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Kapitel 1

Die Luft war stickig und verbraucht, dichte Rauchschwaden waberten durch den kleinen Raum und doch war die Atmosphäre, die darin herrschte, dem Bersten nahe. Keiner der Anwesenden wäre auch nur ansatzweise auf die Idee gekommen, eines der Fenster zu öffnen. Mehr noch, schwere Vorhänge sollten jeden Blick von außen unterbinden. Die Männer waren akribisch darauf bedacht, das Gebäude und die kleine Wohnung, in der ihr Treffen stattfand, ungesehen zu betreten. 

„Es wird von Mal zu Mal schwieriger, eine gute Ausrede zu finden“, stöhnte Mario Nette, ein angesehener Rechtsanwalt aus Salzgitter. Seine üppige Haarpracht erinnerte an Che Guevara. Er war das Schaf unter den fünf Wölfen, die sich zu später Stunde in geheimnisvoller Runde versammelt hatten. „Je älter die Weiber sind, je misstrauischer werden sie.“ Sein Gegenüber zuckte lapidar mit den Achseln. „Jag deine Alte über den Jordan.“ Daran, dass Christoph Knabe tatsächlich meinte, was er gerade so völlig emotionslos von sich gab, bestand kein Zweifel. Der Kommunalpolitiker aus Salzgitter kannte längst keine Skrupel mehr, wenn es darum ging, seine Widersacher möglichst kompromisslos aus dem Wege zu räumen. Er verstand sich wie kein anderer darauf, Intrigen zu spinnen, mit vielen Worten nichts zu sagen und doch jeden für sich einzunehmen. Ein Stratege, der auf dem Schlachtfeld der Politik nicht weniger effektiv zu Werke ging als ein Profikiller bei der Erledigung eines Auftrags. 

„Ich brauch sie noch“, entgegnete Rechtsanwalt Nette in der einzigen Weise, die Knabe verstand. „Dann solltest du keinen Zweifel daran lassen, wer in deinem Haus den Ton angibt“, lächelte er Nette zu, ehe er sich den drei Männern zuwendete, die sich inzwischen um den Tisch versammelt hatten. 

„Ist es euch auch schon aufgefallen?“, fragte er sie vielsagend. Die Männer unterbrachen ihr Gespräch und sahen ihren Freund erwartungsvoll an. Der Politiker legte seine Stirn theatralisch in Falten. „Wir sind alt geworden.“ „Und dies aus deinem Munde?“, entgegnete Doktor Trotmann, Leiter der gleichnamigen Nervenklinik. „Wir alle wären froh, wenn wir so jung wären, wie du es bist.“ Knabe winkte ab. „Du sitzt doch gewissermaßen an der Quelle ewiger Jugend. In deinem Arzneischrank wird es genügend Mittelchen geben, um in entscheidenden Momenten nachhelfen zu können. Abgesehen davon nehmen es dir deine Patientinnen doch ganz sicher nicht übel, wenn sich die ersten Hautlappen über deinen Körper rollen.“ Knabe grinste herablassend. „Nun ist es aber genug!“, unterbrach ihn Malte Freiherr von Luer. Wobei seine flache Hand krachend auf den Tisch knallte. „Hättest du dich besser im Griff, wären uns sämtliche Unannehmlichkeiten erspart geblieben.“ 

Das Oberhaupt der Werla Bruderschaft ließ seinem Unmut freien Lauf. „Anstatt dich in Demut zu üben und für deinen Fehler Abbitte zu leisten, ergießt du dich hier in einem unangebrachten Schwall aus Selbstüberschätzung und hoffnungslos übersteigerter Arroganz.“ Knabe rang nach Luft. Es lag bereits einige Zeit zurück, dass es jemand wagte, in solcher Form das Wort gegen ihn zu führen. Doch noch ehe er zu einer seiner Reden ansetzen konnte, ließ der Mann mit der fliehenden Stirn weitere Worte folgen. „Mit deinem Verhalten hast du der Bruderschaft nicht nur geschadet, du hast gegen den Ehrencodex verstoßen.“

Der Politiker ließ sich scheinbar gelassen auf einem der beiden noch freien Stühle nieder, die um den Tisch gruppiert waren. Er sah jedem Anwesenden durchdringend in das Gesicht. „Ihr seid nichts als Heuchler, erbärmliche Heuchler“, brach es plötzlich aus ihm heraus. „Als ich euch die Kleine anbrachte, konntet ihr es kaum abwarten, sie flachzulegen und jetzt, wo die Karre im Dreck steckt, wascht ihr eure Hände in Unschuld. Woher sollte ich wissen, um wen es sich bei der Göre handelte?“ „Du hast wahrlich keinen Grund, dich über mangelnde Solidarität zu beklagen. Wir alle haben dir geholfen, die Sache aus der Welt zu schaffen. Ganz so, wie wir es uns geschworen haben.“ „Aber doch nur, weil euch der Arsch auf Grundeis ging! Und was jetzt...?“, reckte Knabe seine Hände beschwörend zum Himmel. „Was werden wir nun unternehmen, um noch größeren Schaden von der Bruderschaft abzuwenden?“

Freiherr von Luer erhob sich, schritt gelassen durch den Raum und öffnete die Türen eines antiken Schreins. Er zog eine Schublade heraus und entnahm ihr einen Revolver und eine kleine Schachtel mit Munition. „Was soll das?“, ereiferte sich Knabe beunruhigt. „Du kennst unseren Codex, du weißt, was du zu tun hast, um Schaden von der Bruderschaft abzuwenden.“ „Aber..., aber ich kann das nicht! Warum soll ich mich der Sache allein stellen? Es geht uns alle an.“ „Er hat Recht“, ergriff Alexander Quandt das Wort. „Wir alle haben von dem Honig gekostet und nun müssen wir auch gemeinsam dafür bezahlen. Wir alle haben beim Orden der Werla Treue geschworen. Überlassen wir es einer höheren Instanz, Recht zu sprechen.“ 

Der Mann mit der fliehenden Stirn legte die Waffe auf den Tisch. „Entspricht dies euer aller Überzeugung?“ Die Männer sahen sich gegenseitig an, ehe einer nach dem anderen durch leichtes Kopfnicken sein Einverständnis signalisierte. „Nun denn, da ich an jenem Abend nicht anwesend war, werde ich als Unbeteiligter das Rad des Schicksals in Bewegung setzen.“ Während der Apotheker Quandt nur eine Kammer des Trommelrevolvers lud, platzierte von Luer eine Holzscheibe in der Mitte des Tisches. Gespenstische Stille herrschte, als Quandt die Trommel des Revolvers durchdrehte und die Waffe schließlich in der Mitte der Scheibe niederlegte. Als die Männer ihre Plätze eingenommen hatten, setzte der Freiherr die Scheibe in Bewegung. 

Noch drehte sich die Scheibe so schnell, dass die Mündungsöffnung des Revolverlaufes nur für den Bruchteil einer Sekunde auf jeden einzelnen deutete und doch nahm die Anspannung der Männer zu. Wer von ihnen würde auserwählt, das Urteil zu vollstrecken? „Bis in den Tod...!“, riefen die Anhänger der Bruderschaft im Gleichklang, „...und darüber hinaus!“ „Möge der Kaiser eine weise Entscheidung treffen“, fügte das Oberhaupt der Werla hinzu und seine Hände kreisten beschwörend über der Scheibe, auf der sich der Revolver scheinbar unaufhaltsam dem Werkzeug seiner Bestimmung näherte.

Mit jedem Umlauf verlangsamte sich die Geschwindigkeit, mit der die Mündungsöffnung nach ihrem Opfer suchte. Angst stand in den Gesichtern der vier Männer. Nur die Stirn des Freiherrn von Luer blieb ohne Glanz. Diese Schuld war nicht die seine und doch hätte er vieles darum geben, wenn er an jenem Abend an diesem Ort gewesen wäre. So konnte er nicht verhindern, was in der Nacht darauf geschah. An ihm war es schließlich, die Scherben zu beseitigen. Die Scherben, die von den vier Männern am Tisch zurückgelassen worden waren. Wäre da nicht der Bund der Bruderschaft, der sie für immer aneinander bindet, so hätte er die Angeber mit Sicherheit ihrem Schicksal überlassen.

Inzwischen war das Atmen der Männer kaum noch zu vernehmen. Nun mehr langsam und behäbig zog der Revolverlauf seine Bahnen. Immer länger gerieten die Männer in seinen Focus. Die Zeitspanne, die verging, ehe die Mündungsöffnung den Nebenmann erreichte, wurde schier unerträglich. Die Anspannung schnürte jedem einzelnen die Kehle zu. Ihre Erregung setzte pures Adrenalin frei, ließ ihre Gesichtsmuskeln unkontrollierter zucken und verwandelte ihre Antlitze in absurde Fratzen. War es die Möglichkeit, von einer höheren Macht zu dessen Werkzeug bestimmt und somit als Teil dieser Macht unsterblich zu werden oder war es die Angst davor, einen Menschen zu töten? Dies wird wohl das Geheimnis der vier Männer bleiben, die nun immer gebannter auf den Lauf des Revolvers starrten.





Kapitel 2

Was zuvor geschah.

„Sagen Sie, Trude, was zum Kuckuck treiben Sie hier eigentlich?“ Viel war ja nun nicht gerade von ihr zu sehen, aber aufgrund der Rundungen, die da aus dem Spülenunterschrank hervorwackelten, bestand kein Zweifel, dass sie es war. Ein lautes Geräusch, welches entsteht, wenn sich jemand den Kopf anschlägt und ein kurzes „Autsch“ und quasi im gleichen Moment das folgende „Verdammt“, bestätigten meine Schlussfolgerung. Schließlich bin ich Privatdetektiv und verfüge schon deshalb über eine dementsprechende Kombinationsgabe. Wobei, wie gesagt, mir schon ihr Hinterteil für eine einwandfrei Identifikation ausgereicht hätte. 

„Himmel! Müssen Sie mich immer so erschrecken, Chef?“, blickte sie, noch immer auf allen Vieren, mit hochrotem Kopf zu mir empor. Eine Untergebenenhaltung, die ich durchaus zu schätzen weiß. Nichtsdestotrotz half ich der guten Seele erst einmal auf die Beine. Erst jetzt bemerkte ich ihr krebsrotes Gesicht. „Sie sollten mehr Rücksicht auf Ihren Kreislauf nehmen, Trude“, bemerkte ich besorgt. „Ach was“, winkte sie verächtlich ab. „Irgendwer muss hier doch mal Klarschiff machen.“ Sie reichte mir den Feudel. „Oder wollten Sie?“ Ich wich erschrocken zurück. „Äh – nee, eigentlich wollte ich nur einen Kaffee, aber wenn keiner mehr da ist, mache ich mit meiner Arbeit weiter.“

Trude sah mich fragend an. Es war mir natürlich klar, worauf sich ihre Mimik begründete. Der letzte Auftrag lag schon zwei Tage zurück und war nun auch nicht gerade ein Fulltimejob, von dem ich mich erst einmal erholen musste. Nein, meine Detektei lief alles andere als gut. Was, wie ich betonen möchte, ganz sicher nicht an meiner Arbeit, sondern wohl eher an der Abgeschiedenheit meines Büros liegen musste. Vielleicht waren die Menschen in Wolfenbüttel aber auch einfach viel zu anständig, um beispielsweise die Ehe zu brechen oder eine andere Dummheit zu begehen, aus der ich sie heraushauen konnte. Wie auch immer, wäre da nicht die Liebe zu meinem Beruf, hätte ich sicher längst das Handtuch geworfen und wäre bei irgendeinem Wachdienst untergekrochen. Als ehemaliger Hauptkommissar wäre es sicherlich nicht sonderlich schwer, bei einem der regionalen Unternehmen Fuß zu fassen.

„Setzen Sie sich ruhig wieder an Ihre Arbeit, Chef“, entgegnete Trude spitzfindig, „Jeder sollte das tun, was er am besten kann.“ Ich sah meine Putzsekretärin grüblerisch an. Was zum Teufel wollte sie mir damit sagen? Leichtes Kopfschütteln sollte meine Gedanken ordnen, führte aber genau ins Gegenteil. Plötzlich waren da die Bilder aus längst vergangenen Tagen, als ich die Detektei gerade eröffnet hatte. Ich sah Trude hinter ihrem Schreibtisch und einem Berg von Unordnung. Damals glaubte ich, dass sich unsere Wege schon bald wieder trennen würden. Heute muss ich mir eingestehen, dass ich sie unterschätzte. Ohne sie wäre meine kleine Detektei längst verloren gewesen. Aber das musste ich ihr ja nicht unbedingt auf ihre dicke Knollnase binden. 

Ich lümmelte mich bereits eine ganze Weile bequem in meinem Chefsessel, die Füße überkreuzt auf dem Schreibtisch und meine Augen auf die Fotos in dem Album fixiert, welches mir die Kollegen der Braunschweiger Kripo zum Abschied geschenkt hatten. „Damit ich sie in guter Erinnerung behielt“, wie sie damals sagten. Bei den Fotos, auf denen mir Isabelle buhlerisch entgegenlächelte, fiel mir dieser Wunsch nicht gerade leicht. Zu tief steckte ihr Stachel nach unserer Trennung. 

„Hallo?“, vernahm ich irgendwann eine fremde Stimme. „Ist niemand da?“ Einen Moment lang dachte ich darüber nach, ob ich mich melden sollte oder besser den Mund hielt. Ein Blick zur Uhr und ich entschied mich für letzteres. Postzeit! Vielleicht eine Rechnung? Ein Paket erwartete ich zumindest nicht. „Hallo!“, drang die Stimme jetzt energischer an mein Ohr. Meine Güte, hatte der Kerl eine Ausdauer. Wo war eigentlich Trude? Das Letzte, was ich von ihr gesehen hatte, trug keine Ohren. Wahrscheinlich hing sie wieder kopfüber unter der Spüle und bekam nichts von dem mit, was in der Anmeldung vor sich ging. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, ließ die Schuhe an der Tischkante hinabgleiten und steckte das Hemd in die Hose. 

„Komme schon!“ Wobei das ‚Schon’ bitte nicht wörtlich zu nehmen ist. „Ich wollte gerade wieder gehen“, versicherte mir ein gut gekleideter Herr, als ich Trudes Empfangszimmer betrat. „Ich bitte um Nachsicht“, entgegnete ich, angesichts des mürrisch drein blickenden Herrn, zugegebenerweise etwas verlegen. „Meine Sekretärin ist offenbar gerade unpässlich. Ich nehme an, Sie wollten ohnehin zu mir?“ „Wenn Sie Herr Lessing sind?“ „Das lässt sich kaum leugnen“, versuchte ich die Situation etwas aufzulockern. Der Mann verzog keine Miene. Nun gut, ich wollte einen Auftrag von ihm und nicht seine Sympathie gewinnen.  

Kurz darauf saßen wir uns in der kleinen Sitzecke meines Büros gegenüber und nachdem sich Hubertus Taler vorgestellt hatte, erzählte er, was ihn zu mir führte.

„Ich habe gestern meine Tochter beerdigt“, begann er verhalten. „Sie war kaum zwanzig Jahre alt.“ Er ließ den Kopf sinken und schüttelte ihn immer wieder schwer atmend. So, als habe er die Tragweite dieses Schicksalsschlags noch immer nicht in vollem Umfang verinnerlicht. „Nach den Untersuchungen der Polizei soll sich Lucie selbst das Leben genommen haben.“ Er hob den Kopf und sah mich aus den gezeichneten Augen eines zutiefst erschütterten Mannes an. „Und wenn die Ermittlungen tausendmal das gleiche Ergebnis aufweisen, so kann ich dennoch nicht glauben, dass meine Lucie diesen Weg gegangen ist.“ Ich gab dem Mann einige Atemzüge, um sich zu sammeln. „Auf welche Weise verstarb Ihre Tochter?“ Er sah mich in einer Weise an, die ich wohl niemals vergessen werde. „Sie soll sich erhängt haben.“ 

Alles andere hätte ich vielleicht hingenommen, aber das konnte ich nicht glauben. Ein solcher Selbstmord passt einfach nicht zu einer jungen Frau. Wo Männer eher spektakulär aus dem Leben scheiden, indem sie sich in die Tiefe stürzen, vor einen Zug werfen, sich erschießen oder einen Strick um den Hals legen, nehmen sich Frauen eher in aller Stille das Leben. Sie bevorzugen Tabletten, schneiden sich die Pulsadern auf oder gehen ins Wasser. Nein, in all den Jahren bei der Kripo habe ich nicht von einem einzigen Fall gehört, bei dem sich eine Zwanzigjährige stranguliert hatte.  

„Welches Motiv legt die Polizei für den Suizid ihrer Tochter zu Grunde?“, fragte ich nachdenklich. „Sie hat das Abi verhauen“, räumte er schweren Herzens ein. „Aber das kann doch kein Beweggrund sein, um freiwillig aus dem Leben zu scheiden!“, fügte er kopfschüttelnd hinzu. 

„So, Chefchen, hier ist Ihr Kaffee“, platzte Trude in unser Gespräch. Offensichtlich hatte sie Herrn Taler noch gar nicht bemerkt. „Himmel!“, erschrak sie heftig, als sie den ganz in schwarz gekleideten Mann unmittelbar vor sich erblickte. Der Kaffee schwappte aus der Tasse und spritzte zu Boden. „Entschuldigen Sie, Chef, ich habe gar nicht mitbekommen, dass Sie Besuch haben.“ „Kein Problem, meine Liebe. Wenn Sie so nett wären und uns einen frischen Kaffee bringen würden?“ „Für mich einen Tee, wenn es möglich ist“, korrigierte Taler. „Selbstverständlich“, bemühte sich Trude.

„Ich muss Sie enttäuschen“, fuhr ich fort. „Ein nicht bestandenes Abitur reicht aus Erfahrung allemal für eine Kurzschlusshandlung.“ „Ich bleibe dabei“, blieb mein Gegenüber stur. „Lucie war ein Rebell. Es war ihr egal, was andere von ihr dachten.“ Der aus Hornburg stammende Geschäftsmann griff in die Tasche seines Jacketts und förderte einen Schlüssel zu Tage. „Den fand die Polizei bei ihr. Ich bin mir sicher, dass er zu keinem der Zimmer in meinem Hause passt.“ „Ein Sicherheitsschlüssel“, befand ich nach kurzer Inaugenscheinnahme. „Zu meiner Schande muss ich gestehen, den Kontakt zu meiner Tochter in den letzten Jahren immer mehr verloren zu haben. Ich fiel gewissermaßen aus allen Wolken, als die Polizei von Drogen sprach, unter denen Lucie bei ihrem Tod gestanden haben soll.“

Auch dieser Umstand konnte ein Indiz für einen Freitod sein. Es geschieht immer wieder, dass sich Süchtige im Drogenrausch etwas antun, weil sie unter dem Einfluss von Amphetaminen und dergleichen ihre Emotionen nicht kontrollieren können. Trauer steigert sich oft ins Unermessliche und sucht sich schließlich so ein Ventil. Aber das konnte ich dem trauernden Vater nicht sagen. 

„Ist Ihnen der Name des ermittelnden Beamten geläufig?“, fragte ich daher betont interessiert. „Wenn ich mich recht erinnere, handelt es sich um einen gewissen Hauptkommissar Kleinschmidt.“ Wer sonst, dachte ich mir, ohne dabei in Euphorie zu verfallen. Es war nicht verwunderlich, dass sich in einer Stadt von der Größe Wolfenbüttels unsere Wege immer wieder kreuzten, allerdings war es mitunter recht hinderlich. Wenngleich ich sagen muss, dass sich der Hauptkommissar bei unserem letzten Aufeinandertreffen mehr als achtbar aus der Affäre gezogen hatte. 

„Lucie hatte sich in den vergangenen Wochen verändert“, erzählte Taler schwermütig. „Selbst mir fiel auf, dass sie immer später oder manchmal gar nicht nach Hause kam. Ich maß dem nicht sonderlich viel Bedeutung bei. Immerhin ist Lucie...“, er stockte, „...war Lucie zwanzig.“ „Sind Ihnen ansonsten irgendwelche Veränderungen an ihr aufgefallen?“ „Na ja, sie zog sich plötzlich anders an“, bemerkte mein Gegenüber. „Nicht mehr so flippig, wie all die Jahre zuvor. Eher – wie soll ich sagen“, er legte seine Stirn in Falten. „Eher besser.“ „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.“ „Warten Sie, Herr Lessing.“ „Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog seine Brieftasche hervor. „Hier.“ Taler reichte mir ein Foto. „Das ist sie.“ Das Bild zeigte einen Punk. Nicht schlimmer als tausende Teenager, die auf der Suche nach ihrer Identität sind. „Das also ist der Rebell, von dem Sie sprachen“, sinnierte ich. „So war sie bis vor ein paar Wochen. In letzter Zeit trug Lucie nur noch Designerkleidung. Sündhaft teure Fummel aus den besten Boutiquen der Stadt. Es war mir egal, ich war ja froh, dass sie nicht mehr mit zerrissenen Hosen und Sicherheitsnadeln in der Nase herumlief.“

Es hatte also eine tief greifende Veränderung im Leben von Lucie Taler gegeben. Auslöser für derartige Sinneswandel sind zu einem hohen Prozentsatz Männer. Ich konnte folglich davon ausgehen, dass sich die Tochter meines potentiellen Auftraggebers verliebt hatte. „Gab es einen festen Freund?“, fragte ich denn auch gerade heraus. „Da bin ich überfragt. Aber vielleicht kann Ihnen meine Haushälterin mehr dazu sagen.“ Ich stutzte und sah unwillkürlich auf den Ring an seiner rechten Hand. „Ihre Haushälterin?“ „Sie wundern sich über meinen Ehering“, bemerkte er seufzend. Dann holte er tief Luft und erzählte mir von einem Autounfall seiner Frau und von dem Hirnschaden, den sie dabei davon getragen hatte. „Franziska lebt seit einigen Jahren wieder zu Hause. Die Ärzte haben ihr nicht helfen können. Sie befindet sich in einer Art Dämmerzustand.“   

Trude brachte den Tee genau im richtigen Moment. „Ich danke Ihnen. Stellen Sie das Tablett einfach auf den Tisch, wir bedienen uns selbst.“ „Wie Sie wünschen, Chef.“ 

„Es war sicher nicht leicht für Sie.“ „Ich kann und ich will nicht klagen, es gibt Menschen, die es schwerer getroffen hat.“ Er ließ den Löffel über den Boden seiner Teetasse kratzen. Hubertus Taler schien dieser Welt für einen Augenblick entrückt zu sein. „Ich hätte mehr für Lucie da sein sollen. Stattdessen bin ich immer neuen Geschäften nachgejagt.“ „Ohne den schnöden Mammon läuft leider nichts auf Gottes schöner Welt“, tat ich seufzend kund. „Wie lautet Ihre Taxe, Herr Lessing?“, griff er den Faden auf, den ich feinsinnig gesponnen hatte. „Dreihundert pro Tag, plus Spesen“, entgegnete ich trocken. „Ich zahle Ihnen fünfhundert, wenn Sie die Wahrheit ans Licht bringen.“ Ich schluckte trocken, während er nochmals in seine Brieftasche griff und einen Packen Scheine hervorholte. „Sie übernehmen den Fall doch?“ „Wie kann ich da noch nein sagen?“
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